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Wie in vielen Kreisen schon bekannt geworden sein dürfte,
bat sich Oekonomierat Friedrich Octkrn in Oldenburg bereits
seit mehreren Jahren in ebenso eingehender wie planmäßiger
Weise damit besaht, eine bessere Ausnutzung unserer Kultur-
mid Wildpflanzen für die deutsche Volksernabrung berbeizu-
führen. Sein Wirken ist hier nach der verschiedensten Richtung
hin von wertvollen Erfolgen begleitet gewesen. Seit Sri biabr
19l7 hat Octkcn fein« Forschertatigkeit besonders au« au? die
in der heutigen Zeit so bedeutungsvoll« Frage der Herstellung
und Verwertung von Pflanzen.neblen zun. Zwecke der G-tre.de.
streckung ausgedehnt, und er bat hier ebenfalls sehr schatzbare
Ergebnisse erzielt. Näheres darüber erfahren wir aus seinen
klaren und sachlichen Berichten in verschiedenen Zeitsckrlite». u.
a. in den ..Mitteilungen" der Deutschen Landwirtschafts-Gescll.
schaft«Stück 27 und 85. 1917. sowie Stuck 18 und 36. 1818,.

Oetkeu ging davon aus, wie schon Veröffentlichungenvon
ihm aus srllbereu Jahren erkennen lassen, dah viele bisher noch
wenig beachtete Pslanzcnarten. solange noch jung und zart, einen
ungemein reichen(behalt an wertvollen und »»meist lE -rr.
baulichen Nährstoffen aufweisen. Es müsse nun
folgerte er, solche Pflanzen nicht nur im frischen Zustande mehr
als bisher für die menschliche Ernährung nutzoar zu maMN,
sondern auch in getrockneter Form, und hier vor allem in Ge-

^ ^ Oetken begann seine Versuche im Mai 1917 mit Mehl von
jungem Grase, welches die Oldenb. Landw. Zentralgenosscnschast
in ihrer auf Anregung des Forschers errichteten PflanzMinulile
für ihn hergestellt batte. Das Mel,l erwies sich aus verschieden«
Weise als vortrefflich verwendbar, so auch als Zusatz bei der
Brotbereitung. Nu» wurde au« das Mehl der Luzerne, dann
das der Melde. Serradella und Breunessel, und in neuester Zeit
auch das Mehl des Franzosenkrauts(Galinsoga) .n die Versuche
elnbezoge», und bei allen diesen Mrblarten waren die Ergcb-
niss« im allgemeinen sebr befriedigend. Namentlich erwies sich
bas mit einem Zt.satzc von ihnen (5 WS 19 v. H.) b°rg-stellte
Brot als wohlschmeckend, nahrhaft und bekömmlich.

Sehr bemerkenswert war der Untersuchungsbefund der ver
wendete» Mcblarten. Beispielsweise ergaben ft» ss'r Robvro,
tei», verdauliches Eiweih und Fett v. H- r«»b ftlgende Zahleir.
Grasmehl 29—11—5, Luzerneinevl 23—12—4 Melden,nehl^
16- 3, Serradella»,ebl 23- 14- 5, Brenncss-lmcbl
Für das Franzosenkrantmebl liegt eine Analvse zur Stunde

Ohne Zweifel verdienen die Oetken'schen Arbeiten auf
allen Seiten die aufmerksamste Würdigung.

Von den Feinden der Feld-Erbse
O. Runkel —D . . .

In viel gröberem Wabe als bisher ist in manchen Gegen-
orn die Vtktoriaerbse angebaut worden zur Sicherung einer gra
beren Nlenge Trockenerbsen. Und selbst überall da. wo bw
Bodenfläche im Hausgarten nicht zu klein ist, sollte bas noch
mehr geschehen. Doch mancher, der mit Vergnügen ftinê Erbsen-
beetr wachsen und reisen sah. ist enttäuscht. Me Erbsenernt«
^nn durch viele Umstände übel beeinflußt tverden. Abgesehen
von der Witterung «Regen vor der Blüte begünstigt̂ Alachs-
t^ i. Regen in der Blüte ist schädlich, da dadurch Blutenstaub
und Honig abg«spült und die Bienen am Befliegen gebindert
Werden) bat die Erbse eine ganz« Reibe Lon Feinden. Kaum m
den Bod«» gebracht, können sie von den Ĥ rl ' rn  auSae-scharrt werben. Mäuse  suchen fte auf im Bodm und nicht

brvbackten wir im Erbseubeet durch dir mrf
«workene Wüblgänae. so daß nur bier und da ein Pflänzchen

erscheint, das aber wegen des entstandenen Hohlraumes bald
abstirbt. Sind die Erbsen verschont geblieben und geben auf.
so kommen die Tauben und Krähen  und zerren sre her¬
vor oder Junker Svatz und Sink  stellen sich ein und beißen
die jungen Pflanzen ab. Noch schlimmer aber sind die kleinen
Feinde, bi« im Verborgenen ihre schlimme Tätigkeit betreiben,
die Erbienkäser und Erbsenwickler. Mancher bat sich schon ge-
freut bei der Ernte der reife» Hülsen über ihre grobe Menge
und beim Dreschen oder Auskernen war er bitter enttäuscht, vi«
vielen krabbeln lebende Wesen, denen schon eine Anzahl Kerne
rum Opfer gesallen ssttd. Es siud die Rüupchen des Erbsen.
Wicklers,  einer kleinen Motte. Die Weibchen derselbe» haben
zur Zeit der Blüten an die jungen Hülsen 1—3 Eier gelegt, aus
denen nach 14 Tagen die Räupchen kriechen, die fi« in die
Hülsen bobren. dort die Erbsen ansressen und nur das 6ran-
mebl znrücklassen. Sind sie ausgewachsen, so nagen sie ein Loch
in die Hülse und verlassen dieselbe wieder. Wo ein solches Loch
an der Hülse sichtbar ist. wird man den Bösewicht nicht mehr
finden. Er ist schon auf und davon. Im Bodcn' bat er sein W'N-
terauarticr gesucht, in dem er sich vervuvvt, um im Frühjahr
die neue Saat hcimzukuchen. Bei genauer Untersuchung kann
man 2 Arten Raupen fcststellen, eine kleine, etwa 1 Zentimeter
lange blaßgrüne und eine grössere, \Yi  Zentimeter lang«
oraiigengclbe. beide braun an Kopf. Vorbcrbrnst und Hinteren
Leibesring. Sie gehören 2 Arten der Motte an. dem kleinen
rotbraunen  und dem größeren mondflcckigen  Erb-
scnwickler, der ans den Mitten der Hinterränber der Vorder-
Hüecl 2 weiß«, halbmondförmige Flecken besitzt

Nock gefährlicher ist jedoch ein Käfer, der ssckd.« Erbsen-
kerne selbst zu seiner Wohnung gewählt bat und der' au» in
dieser während de» Winters bleibt. Es ist der Erbsenkafer.
Das Weibchen legt feine Eier an die Fruchtknoten der Erbsen-
bliitc. Aus ihnen entstehen die Larven, die sich»i die listigen
Kerne fressen, sich dort verpuppen und zu Käfern heranwackien.
Fhr Vorhandensein kann man feititellen an einem dunkeln
Punkte an der Obersläcke. Weil bi« Erbsenkafer,in Frühjahr
leicht mit den Erbsen ausgesät werden können, so wurde inan
das Nebel leicht vergrößern. Am häufigsten findet '»«» d.e
Tiere an späteren Aussaaten, da bei ibnen sich die Kaser trübe¬
rer Saaten schon einstellen und bei höherer Temperatur
günstigere EiitwickelungSbebingungen haben. Gegen alle dieie
Feinde muß man, soweit es möglich ist, den Kampf aninebmeii.
Hübner  hält man durch einen guten Zain, ab. ^ mde >m
schlimmsten Fall durch eine Polizeistrafê f »“ 6 ef":Gräben . Spatzen und Finken,  auch gegen M a u se, be-
imtzt man am besten ..Cordt,." aus der Fabrik von Mener-
Mainz oder ..Saatschub" aus der Fabrik von Broich- Wesselmg
bei Bonn oder anderen, mit dem man b>« Samen ansetzt. D.e
Larven des E r bse n w i ckl e r s vernichtet man durch tiefes
Umsvate» des Bodens im Herbst, wodurch die Tiere an die
Oberfläche kommen und erfrieren. Die Erbsenkafer  tötet
man durch Erhitzen der Erbsen aus 150 Grad Celstus. das die
Keimfähigkeit Äensowenig beeinträchtigt als das Corbiniercn.

Fleischpreise bei «ns und im Anslande.
Die im Verhältnis zum Frieden eingetrctenê Vertcuê n.

aller Lebensmittel und sonstiger Bedarfsartikel bat wiederhol
zu lebhaften Klagen geführt, die meistens m der FraaJ
ten. ob eine so starke Verteuerung der gesamten Lebensba ung
heim auch in allen Fällen ihre Begründung in den tatsächliche«
Verhältnissen habe, und ob wir trotz aller gegenteiligen Ver¬
sicherungen von amtlicher Stelle nicht doch wesentlich hoher«
Preise zahlen müßten, als sie im Auslände an der Tagend-
nung sind. Da neuerdings diese Frag« auch im Anschluß an
bi« feischlosen Wochen wieder erörtert worden ist, soll nach¬
stehend diese Frag« bezüglich der Fleischpretse«eklärt werden.
^Jm dritten Vierteljabre wurden in Preußen  für dw

beste Qualität Rtnbvirb für den Zentner Lebendgewicht« I 4 .
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gezahlt. Dieser Preis ermäßigte sich je nach Qualität aus 55 Jt
und ging herab bis aus 38 Jt.  Selbst wenn man diese letzt«
Zahl außer Betracht läßt — obgleich der Ernährungszustand
unseres Rindviehs Im vergangenen Jahr « im ganzen ein sehr
schlechter mar — beträgt der Durchschnittspreis für den Zent¬
ner Lebendgewicht doch nur rund 72 Jt.

In Wien  zahlte man in derselben Zeit des Jahres 1918
sllr die beste Qualität rund 139 Jt  und für die geringste Qua¬
lität 11V Jt.  Es kostete mithin in der gleichen Zeit in Wien
der Zentner Lebendgewicht im Durchschnitt 125 Jt.

Auch im neutralen  Ausland « sind die Schlachtvieh.
preise seit den Friedensjahren bedeutend in die Höhe gegangen.
In Kopenhagen  stellte sich im -ritten Vierteljahre 1918
der Zentner Lebendgewicht von Ochsen und Färsen der besten
Qualität auf 192 Jt  und der geringsten Qualität auf 120 Jt,
was im Durchschnitt  für den Zentner 156 Jt  ausmacht.
Dieser Durchschnittspreis betrug 1916 freilich 126 Jt,  sinkt
dann aber 1915 aus 102 Jt  und 1918 auf 57 Jt.

Dem deutschen Durchschnittspreis von 72 Jt  für den Zent¬
ner Lebendgewicht standen also «in solcher in Wien von 125,
in Budapest von 274 und in Kopenhagen von 156 .tt  geaen-
iiber. Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß die deutschen Fleisch-
vreise zwar immer noch höher sind als im Frieden, aber doch
ganz beträchtlich unter denen des Auslandes liegen. Es zeugt
gewiß von der Leistungsfähigkeit der deutschen Landwirtschaft,
daß unser Volk während der ganzen Kriegsiahr« so billiges
Fleisch essen konnte, wenn andererseits auch nicht vergessen
werden darf, daß die Viebvreise so hoch sein müssen, daß sie
die Kosten der Heranzüchtung decken, soll nicht di« Erzeugung leiden

Die Verwendung der Zuckerrübe im Haushalt.
Mancher Gartenbesitzer hat in diesem Jahr in seinem

Garten Zuckerrüben angebaut. Mit Genehmigung des LanüratS
darf er davon bis »u 1 Zentner für feine eigene Wirtschaft
Rübenkraut daraus Herstellen lassen. Doch ist er auch leicht in
der Lage, daraus sich selbst einen Sirup herzustellen, den er für
sich allein verivenöen kann als Bralaufstrichmittel ober ihm als
Streckmittel zur Herstellung anderer Marmeladen zu benutzen,
wodurch er viel Zucker zu sparen in der Lage ist.

Zur Bereitung des Sirup schnitzelt man die sauber ge¬
waschenen von grünen und faulen Stellen gereinigten Rüben
und kocht sie dann mit genügend Wasser weich. Sodann wird
der Saft ausgepreßt. Dazu reibe man di« Rüben auf einer Kar-
tosfelreibmaschin« und preßt die Masse durch eine Spindel¬
presse. Um allen Zuckergehalt zu entfernen, ist ein zweimaliges
Pressen zu empfehlen, wobei man die bei der ersten Pressung
erhaltene trockene Masse neu einweicht. Der Rest, ber noch
immer Zucker enthält, gibt noch ein vorzügliches Futtermittel,
das man frisch verfüttern kann oder trocknet.

Den Prcßsaft füllt man in einen Kessel und dampft ihn
ein. Da keine festen Stücke im Saft sich befinden, so kann ein
Ansetzen nicht leicht stattfinden. Um «in Anbrennen zu verhüten,
empfiehlt es sich auch, einen Glasdeckel auf den Boden des
Kessels zu legen. So läßt man den Saft kochen bei nicht zu
strengem Feuer, damit er sich nicht bräunt. Soll ber Sirup schön
klar, goldgelb werden, so soll man das Kochen, wenn es etwa
halb vollendet ist, unterbrechen, den Saft 1 Tag absetzen, damit
sich die trüben Bestandteile zu Boden setzen, den klaren Saft
abaictzen und den Bodensatz für sich sammeln und einkochen,
nachdem man ihn durch ein Tuch gegossen hat.

Der Sirup ist fertig, wenn er dick, goldgelb geworden ist.e . R. . D.

Die Kartoffelernte.
Aus Er den heim,  8 . Okt., schreibt uns ein Mitarbeiter,

daß die beendete Kartoffelernte jetzt einen Ueberblick gestattet.
Sie ist in der Erbenheimer Gegend reichlich über Mittel
ausgefallen; nur vereinzelt wurden Klagen laut, baß das Er-
aebniS von der übergroßen Feuchtigkeit ungünstig beeinflußt sei.
Auch qualitativ herrscht überwiegend Zufriedenheit mit den ge¬
ernteten Knollen, die häufig — ein Zeichen fruchtbarer Witte¬
rung — »n besonderer Größe anwuchsen. So konnte ein hiesiger
Landwirt »ivet Kolosse von je 1H und 1 Pfund Gewicht auf¬
weisen.

Wein», Obst- und Gemüsebau.
Obergärtner Hermann Schlegel - Oestricha. Rh. f.
Das Mitglied der Ausschüsse VDIg (für Obstbau) und

lVVIo (für Gärtnerei) der Landwirtschafts-Kammer, Obergärt»
Ker Hermann Schlegel  in Oestricha. Rh., ist am 18. Sep¬
temberb. Je . auf der Rückreise von einem Erholungsurlaub»»
Fulda tu, 60. Lebensjahre verschieden.

Sie „Geisenheimer Mitteilungen über Obst- und Garten¬
bau" widmen dem Verblichenen den folgenden vom Obergärtner
Jung« verfaßten Nachruf: •

»Die vielen Leser unserer „Geisenheimer Mitteilungen"
werden diese traurige Kunde mit herzlichem Bedauern entgegen-
»ebmeii, ist doch Herr Schlegel seit dem Erscheinen unserer
Monatszeitschrift, also seit 33 Jahren , ihr treuester Mitarbeiter
gewesen. Die aus seiner Feder stammenden Beiträge erfreute»
sich einer besonderen Beliebtheit, denn sie zeichneten sich nicht nur
durch Klarheit und Einfachheit in der Ausdrucksweise aus, lon-
dern sie enthielten stets gute praktische Vorschläge, die von den
Lesern mit dem nötigen Vertrauen gerne befolgt wurden. Sein«
Beiträge aus dem Gebiet des Gemüsebaues waren in der
Kriegszeit besonders wertvoll.

Aus dem Lebenslaufe unseres Schlegel könnte mancher
junge Gärtner seine Lehren ziehen. Er ist aus den einfachsten
und bescheidensten Verhältnissen hervorgegangen. Er war in
Branderode. Kreis Querfurt, am 4. Dezember 1858 als Sohn
eines Leinewebers geboren, woselbst er auch die Volksschule be¬
suchte. Lust und Liebe zur Natur bestimmten ihn, in Biebrich
den Gärtnerberuf zu erlernen. Begabung, eiserner Fleiß und
Wissensdrang, die ihn bis zu seinem Tode nie verließen, halsen
ihm vorwärts. Auf fich selbst angewiesen, ersparte er sich das
Geld, um seinen sehnlichsten Wunsch in Erfüllung zu bringen:
die Kgl. Lehranstalt für Wein-, Obst- und Gartenbau zu Geisen¬
heim zu besuchen, wo er aus dem Vollen schöpfen konnte. Der
schöne Rheingau hatte es ihm angetan. Nach Verlassen der An¬
stalt übernahm «r im Jahr « 1884 beim Admiral von Stosch i»
Mittelheim die Stelle eines Obergärtners und Weingutsver¬
walters, die er mehr als 84 Jahre bis zu seinem Tode inne hatte.

Schlegel ist in den langen Jahren treuer Tätigkeit im Haus«
von Stosch bemüht gewesen, sich auf allen wirtschaftlichen Ge-
bieten nützlich zu erweisen. Galt es der Förderung des Wein-,
Obst- und Gartenbaues im Rheingau und darüber hinaus, so
fand man in ihm einen eifrigen Mithelfer. Auf Versammlungen
war er dank feiner volkstümlichen Redeweise gern gesehen, und
sein« Vorschläge fanden willig Ohr. Er war auch bei verschiedenen
anderen Zeitschriften ein gern gesehener Mitarbeiter. Das eifrige
Studium der Literatur ermöglichte es ihn,, sich stets mit allen
neueren Anschauungen und Erfahrungen bekannt zu machen,'
und er bemühte sich, durch praktische Versuche sich selbst ei» Ur-
teil zu bilden.

Schlegel war ein Gärtner von altem Schrot und Korn,
stets aus den Fortschritt bedacht, offenherzig, hilfreich und gut
seinen Mitmenschen gegenüber. So steht der Verstorbene allen
feinen Freunden und Bekannten vor Augen, die ihm dauernd
ein ehrendes Angedenken bewahren werden."

Ueber Auswahl der Rebe» und Rentabilität des Weinbaues
gibt Othmar Lahr,  Mainz in den Mitteilungen des Wein¬
bau-Vereins der Provinz Rheinhesfen folgende, gerade zur Zeit
beachtenswerte Winke:

„So manchem aufmerksamen Weinbauer sind gewiß schon
beim Begehen seiner Weinberge, sei dies nun während der Ar¬
beit, wo er mit jedem einzelnen Stocke seines Weinberges sich
niehr oder weniger intensiv beschäftigt, oder sei es gelegentlich
eines Sonntagsmoraen-Svazierganges, wo ihm einzelne Stöcke
dadurch in die Augen fallen, daß sie sich durch unnormale, dicke,
weitknotige Triebe, durch große, derbe, starkgelappte Blätter
und nicht minder zur Blütezeit durch überaus großen Blüten-
behäng ganz bedeutend von den übrigen Stöcken abheben. Groß
ist dann sein Erstaunen, wenn er nach einiger Zeit abermals
seine Weinberge durchgeht und kaum glaubhaft erscheint es ihm.
daß er gerade diese voll Kraft strotzende Reben mit keinen ober
aber nur mit ganz kleinen unvollkommenen Träubchen behängen
antrifft. Solche Unterschiede, und dies sei nun schon im Vorn¬
herein bervorgehoben, fallen aber nur dem Winzer auf, der tnis
Aufmerksamkeit während der Wachstumsperioden seine Pfleg¬
linge beobachtet. Auch wäre es sonderbar und es würbe von nicht
all zu großer Liebe zu seiner Kultur zeugen, wenn er sich dann
über solche augenfällige Erscheinungen hinwegsetzte ohne näher
darauf einzugeben.

Jeder Weinberg besitzt«ine Anzahl Stöcke, die sich durch
Fruchtbarkeit, wieder andere durch weniger große Fruchtbar¬
keit auszeichnen und zuletzt findet man auch Stöcke, die fich als
ganz unfruchtbar erweisen. Soll sich nun der Weinbau bei guter
Pflege einträglich gestalten — man denke hier zuerst an bi«
zu überwindenden Schwierigkeiten bei einer Neuanlage, ver¬
gegenwärtige sich die Düngungskosten, die lausenden Ausgaben
während der Vegetation, Schädlingsbekämpfung, die Kosten deS
Unterstützungs- und nicht zuletzt bi« des Pflanzmaterials und
dergleichen—, so bedarf eS wohl keiner weiteren Auseinander-
legunge», baß der Weinbau unter den heutigen Verhältnissen
dann so intensiv wie nur immer möglich betrieben werden muß,
«m dar Anlage- und Betriebskapital, daß sich leider an uad

>
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für sich in Krlcdensjahren durch Mißkahre nicht sonderlich doch
verzinst, einigermaßen rentabel zu gestalten. Warum sollte Senn
auch der Weinbau nicht die Art und Weise der intensiven
W t r t scha st betreiben,  wo sich in den ihm naheliegendsten
Betrieben, so in der Landwirtschaft, die Zweckmäßigkeit der
Auswahl bei der Pflanzen- und Tierzucht so glänzend er¬
wiesen hat, indem auch bei ihm nur die gesundesten, reifsten und
fruchtbarsten Gebilde zur Vermehrung gelangen? Ja , die züch¬
terischen Richtlinien  sind die Grundsteine und die ersten
Grundbedingungen für einen geivinnbringenden wirrschaftlichen
Betrieb.

Ein jeder Weinbaues welchem an der Rentabilität seiner
Weinberge etwas gelen«n"?st. wird es nicht mit Gleichmut Sin¬
nehmen, ob sich seine Kultur durch unfruchtbare Stöcke auszeicki-
net, denn er ist sich wohl bewußt, daß er diesen Schmarotzern
genau dieselbe Pflege, dieselbe schwere Arbeit zuteil werden
lasse» muß, er weiß auch, daß durch solch« Elemente ein großer
Teil der Nährstoffe, die er in Form von kostspieligem Dünger
zuflihrt, beraubt wird, ohne dafür irgend welche» Nutzen zu
habe», sondern nur Aerger und Verdruß erntet. Nach reiflicher
Ueberleauug nun wird es zweckmäßig und im eigenste» Interesse
kein, diejenigen Maßnahmen der zweckdienlichenAuswahl der
Neben kennen zu lernen, die dazu verhelfen, die Erträge des
Weinbaues zu heben, um ihn so, wenigstens einigermaßen, ge¬
winnbringender zu gestalten. Bei einiger Ausdauer und Ge¬
wissenhaftigkeit dürfte es ein leichtes sein, seine Weinberge in
verhältnismäßig kurzer Zeit in tragbare umzuwandeln. Was
hilft aller Dünger, alle mühselige Arbeit, wenn man sich nicht
der Selektionsarbeitunterzieht? Gewiß, cs führen nicht sogleich
die Beobachtungen von Tagen, Wochen ober Monaten zum vollen
Erfolg, sondern man gebraucht schon Jahre dazu, um eine» in
jeder Hinsicht einwandfreien Weinberg zu bekommen, denn es
kann unter Umständen Vorkommen, daß ein Stock durch irgend¬
welche mechanische Einflüsse in einem Jahr « einmal nicht so be¬
friedigt, wie man es sonst von ihm gewohnt war, und es wäre
töricht, ihn dann gleicĥals einen unfruchtbaren Stock zu kenn¬
zeichnen und übereilt» zu handeln. Die unfruchtbarenStöcke
müssen unter allen Umständen erbarmungslos entfernt und
durch neue Stöcke, die von dankbaren Mutterstöcken stammen,
ersetzt werden. Bei Nenaulagen benutz« man nur Setzholzc, von
denen wir gewiß sind, daß sic von Stöcken stammen, welch« uns
in ieglicher Hinsicht während einer Reih« von Jahren befriedigt
haben. Am gewissenhaftesten erfolgt die Auswahl der Stöcke
durch Kennzeichnung der guten oder der schlechten Stöcke, um
sie daun in unbelanbtem Zustande wieder zu erkennen. Die
Auszeichnung der Stöcke kann auf die mannigfaltigste Art vvr-
gcnommen werden. Vor allem muß man sich darüber klar sein,
entweder all« guten, ober was besser ist. alle schlechten Stöcke zu
kennzeichnen, um letztere dann im Herbste auszuhanen.

In früheren Zeiten benutzte man zur Kennzeichnung ge¬
färbte Wollsäden, welche man an den Pfahl oder an den Rebstock
selbst anband. Es ist dies ein sehr primitives und nicht zu emp¬
fehlendes Verfahren, die Pfähle fallen um. werden verwechselt,
die Fäden faulen ab. durch Einfluß der Witterung ändern sich
die Farbe» und kann in Gegenden, wo man die Pfähle über
Winter berausnimmt, überhaupt nicht vorgenommen werden.
Schon etwas besser, wenn die Fäden direkt an den Stock selbst
gebunden werden, aber auch hier tritt die Farbveränderung, das
Abfaulen und Abreißer, der Fäden durch das alljährliche Ab¬
bürsten der Schenkel auf. Sodann ging man dazu über, die ge¬
wünschte Markierung durch Oelfarbstrich« am Pfahle ober am
Rebstock zu machen. Aber auch hier ist die Berivechselungsmög-
kichkeit im «rsteren Falle möglich und beim Stock durch Abfallen
der Borke beim Abbttrsten die Kennzeichnung hinfällig. Itnftrei-
tig am besten ist die Verwendung von Blechmarken an dünnen
Drähten oder von Bleistreifen, welche man um den Stock¬
schenkel windet. Bon elfteren verwendet man rund« Marken für
gute und eckige Marken für schlechte Stöcke, wobei auf den Mar¬
ken jeweils das Vegctationsjahr eingeprägt ist. Di« Blct-
streifen werden infolge ihrer Biegsamkeit einfach um das alte
Holz oder Schenkel gelegt. Dehnt man die Beobachtung jahrelang
hinaus, so benutzt man eine sogenannte Signierzange, mittelst
derer man in diese Bleistreifen in guten Jahren eine Zahl oder
einen Buchstaben einvrägt, so daß man an einem Bleistreifen
noch nach Jahren genau bi« Güte des Stockes abzuleken im¬
stande ist.

Die zweckdienlichste Zeit zum Kennzeichnen der Stöcke ist
ohne Zweifel die Zeit kurz vor der Lese, denn da ist es am
besten ermöglicht, an Hand der vorgeschrittenen Traubenreife
und kurz vor Aschluß der VegetationSzeit di« Güte des Stockes
am stcherften zu beurteilen. Dabei fei aber nochmals darauf hln-
gewiesen, daß «in gewissenhafter Weinbauer schon während der
ganzen Vegetation seine Pflegling« beobachtet. Gebt er so vor.
dann wirb er in nicht all zu langer ZÄt einen Weinberg sein
Eigen nennen, der ihm sein« MUH« tn »ollem Maße lohnt".

Moderne Häusler.
Aachdruck verböte».

Die durch den Krieg veranlaßte Wohnungsnot, besonder«
m den Städten, verbunden mit der erschwerten Beschaffung von
Lebensmitteln, lenkte die Aufmerksamkeit mehr auf das Land,
wo sich vielfach Gelegenheit bot, Güter und Häuser zu erwerben
und so z. T. dir erwähnten Hindernisse zu überwinde». Be-
tonbers nach Kriegsende wird man die grvßcn Vorteile, die
ein Landbesitz bringt, voll würdige». Es besteht aber auch die
Gefahr, daß seitens des Kapitalismus Möglichkeiten geschaffen
werden, die dem sozialen Bedürfnis zuwider laufen und ring
zweite Wohnungsnot schassen. Diesem Unwesen muß vorgo«
beugt werden. Das „Wie" liegt in der Hand staatlicher Siede»
luugsgesellschasten oder einer Gesetzgebung, die einen, ungesun¬
den Zuhochgreifen im Vertan» oder Bau der Anwesen ent»
gegentritt. Dennoch nmß das moderne 'Anwesen etivas anders,
vollkommener ausgestaltet sein, als das Besitztum eines Häus¬
lers sw Fricdenszeit: es fordert mehr Kokten, ganz abgesehen
von dem erhöhten Bodenwert und dem Arbeitslohn. Zur Frie»
üenszeit erfreute sich ein Häusler außer seines Häuschens auch
eines Obst- und Grassartens : daneben besgß er ein Pacht selb;
im Stall war ein Schwein oder meckerte eine Ziege. Heute ge¬
nügt das nicht mehr. Das wissen alle die kleinen Hausbesitzer
auf dem Lande recht gut. Die Kleintierzucht im Friedensum«
sauge bietet jetzt zu wenig. Der Häusler ist heute ein kleine,
Landwirt geworden: er genießt dabei die Borteile des Selbst«
erzvugers. Alles, was „ns nun der Krieg darüber gelehrt bat,
gilt es nun vorteilhaft für die Zukunft auszunützen. Dabet
müssen aber bestimmte NiHtllnien gewahrt bleiben.

Die nwdernc Siedelung muß zunächst dem Besitzer ent¬
sprechen. Ein Kriegsinvalide kann seine Zukunst nicht der ge-,
samten Landwirtschaft widmen. Ein ihm entsprechendes Art»
u*cf«n möchte vielleicht zu einer Gärtnerei ausgebaut fein, an
die sich entsprechende Kleintierzucht anschließt: ein Geflügelhof.
Bienenzucht und ähnliches. Ferner richtet sich das Anwesen nach
dem Umfange der Familie. Es ist weiterhin nicht gleichgültig,
wo die einzelnen Häusler wohnen. Gärtnereien verlangen
neben ertragreichemBoden gute geschützte Lage, das» kommt
die Nähe der Stadt, um den lieber schuß der Erzeugnisse schnell
los zu werden. Auch die gesundheitliche Lage muß stark betont
werden. Leichter ist schon die Siedelung für rein landwirt¬
schaftliche Interessenten. Hierbei ist für die Zukunft der größere
Un»fang gegenüber der Zeit vor dem Kriege zu betonen. Ein«
derartige Siedelung möchte einen, Bauernhof im Kleinen glei»
chen, d. h. neben de», Gärtchen darf auch der Hof nicht fehle»».
Daß hierbei die Heimatkunst ihre ausschmückende Tätigkeit aus-
Nbt, ist selbstverständlich. Endlich kommt„och der Fabrikarbeiter
in Frage, wo es irgend die Verhältnisse gestatten, ifiin ein eine-
»es Anwesen zu schasse». Er muß Gelegenheit habe», seinen
einseitig beschäftigten Geist able»»ke» zu können. Das vermag
ein kleines Anwesen niit Kleintierzucht und entsprechender Au-
banflüche, das die Familienangehörigen bequem und ohne Ueber-
lastung bearbeiten köitne». Schwarzbach.

Ratgeber für Haus un3 Hof,
Ssl9 unti Garten.

(Nachdruck sämtlicher Ratschläge verboten.)

Wohnung und ©ehleidung . «M-
Flecken aus hellen Lederstühlcn„ > entfernen. lEinaesaiidk

N 'l.^ rrn Löh r - Höchst.j Eine breiartige Mischung von
Hirichhornialz und heißem Wasser wird auf die Flecken ausge-
legt und nach völligem Trocknen mit einer weiche» Bürste ab-gebürstet.
. .̂ Putzmittel für S.ilberiachcu. lEiugesanbt von Herrn Löbr«
yöchit.) Ei»» bewährtes Mittel. Silbersachen ein neues Anseben
zu geben, »st gepulverte Knochenkohle, die man»nit gleich viel Wein-
steinvulver und mit etwas Weingeist vermischt auf die zu
putzenden silbernen Gegenstände angefeuchtet amträat und nach
dem Trocknen mit weichen» Fensterleder abreibt.

*+  Küche und Keller . * * ■
»um Trocknen nicht waschen! Sie müssen niöglichst

krisch sein, sind sauber zu putzen und dann auf Horden dünn
ausgebrettet in der Sonne oder bei mäßiger Wärme am Herd
zu trocknen. Große Pilz« können in Scheiben geschnitten odr,
in Stückchen zerkleinert werden mit Ausnahme der Milchsaft«
haltigen, dir nur ganz zu trocknen sind, weil sonst ein Teil de«
Saftes ausflietzen würbe. Die Pilze können so scharf getrocknet
werden, baß man sie zu Pulver zerstoßen kann. Es genügen
davon kleine Mengen, um den Geschmack der Speisen ,n kräftt«
gen und die Tunke» bindiger zu machen. Alle getrockneten Pilz,
und Pilzpulver müssen in gutschließenden Blechbüchsen anfhe,wahrt werben.
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Beschaffenheit des in Büchsen Emaeiente» z» erkenne». E>»
kickerrö Kennzeichen, das, in Büchsen Eingeleates kick dem Ver¬
derben näbert. ist der noch nutzen gebogene Deckel, solange der
Deckel etwas mach innen gebogen erscheint, find die euigeleaten
Sachen noch von guter Beschaffenheit. . „ .

Arische Fa-vbsn beim Gemüse, lEilige sankt von Pb. W. in
91 i Grüne Äsiwen und Spinat de batten chre frische 'färbe,
wenn man sicLnDaster kocht, dem man etwas Natron zusetzt
und sie erst nachher salzt. Auch Blumenkohl bleibt schon iveisn
wenn inan dem mm Svülen zn verwendenden Wasser etwas
Essig zuletzt.

Sesuncii >Litsp/lLgL.
Hühuceauaen zu beseitigen. lEingesmiüt von Herrn ^ obr»

Höchst.! M«m base.Zwiebeln etwa eine Swnbe lana Eilig,
»erick,neide Ire und lege die Schnitte» aus die Hühneraugen. Als
verband nehme mau Leines Leinen. Das EMiALren lit bretmaltäglich»u wiedeLb oaen.  Stach wcukieu Tagen ladt nck, bas Hüb-
""Mi!»,»« Ä»?«»»»»« »-. k>>̂ÄLL>mnrwsautst  aä«
SStSrt »u?&SSS grünes Birkrniaub wird in euren̂ick
»esiiilt und der kranke Körperteil braewgeiteckt, rruwans sich bald
^ivegembi uik-d Lchweitzausvruch einsteUen. Die Wirkung soll
^ °Eĵ ^ .'.Ue ein sehr gutes Hausmittr̂ lEinaesaubt vonHerrn Lö b r» Höchsts. Schwächliche Naturen sollten reden Ator-
Li« und W»nd L bis 8 Lössel voll Eichenrmdeme- trinten : er
kräftigt wie kam» ein Mittel, ist nnt ,u triuben. widersteht mckt.
^ckn leicht inch bedagiich. Er wirkt ,wck besser, wenn etwas
Honig beigemisÄt werden kann.

Der Obst- und Gemüsegarten.
MooSlrauktzeU. lEingesandt rwn Pb. W. in N.s Auf Obst

bäumen tn bei MDe gröberer Wälder siedeln sich tn ^nafsrki
?tal,ren viel sack Moos und Flechten in solchem Matze an. dab die
Bäume verwabrlvkt arlssehen und groben ^ >ä >cn leiden. Eme»iaevtlsche Krankheit ist das nicht: Moos mch Flechten und «m*

Sütluenivliikel für schädliche Zusekte». Feder Obit-
luichter sollte desdalb daraus bedacht sein, lbri feuchter Witterung
^it einer scharfe» Stachelürabtbürste das Moos Esnburnen
«wd die Stämme und Aeste urit Kalkmilch ausustreicken.
^ Lest ttektzis das Fallobst a»N Man warte damit nicht, bis
dieses gerrirhbar-wird. sondern beseitige reden Tag die abgesalle-ven Früchte: den« diese sind die Träger maircherlei Obstschad»
liuge. die alsbald auskriechen und sichM der Rmde oder unter
den Bäumen wealkrüechen und daun schiver zu vernichten suid.
Möt dem nusgeieseuen Fallobst .aber vernichtet man sofort eine
uickrt zu unter schätzend« Menge der Schädlinge. Auch ist zu be-
dAcken datz mml Mit den abgesalleue» Früchten zugleich d.e»"itgJESSäXXtääk*£»»* «***
Mmi Herrn Lö br «Höchst.s Will NM!> schone Fruchte und grobe
Ernten ZBölm s, wüsten alle r bis L S-bre gründlich brr
Beerensträucher mir Hcrbstzeit vcüvxst  werde». »huMjs e| **
»»(■riünflt€ Sträucher werden auch selten unter den Schtidläusrn
STffi S J Sträucher. die viel altes Hols de-
kitwir tzait ständig davon befallen Erden.

Ausplatzttt des Gemüses. Alle Kovttoblarten. LohIrabi. Möb-Sellerie platzen ans. wenn sie überreif werden.
mJetti M  IfcfftoeöV <?&» . vsttat es ete jEto. .. soiftncr Anssaat bezw. zu frühen PslanzenS zu . lein. Tue
chchtche Bestellzeit,pflegt vom oteflanif,
s; kÄ asnfÄÄ 'Ä
ntitk zuerst vsöb«luä>en.

Xicrpflanken aller Tlrt.
«alte sind Pelargonien. Primeln. Eine-

rarirn sonnigen Ammern mit Neuster aufzu-
fteüen wo gelüftet werde» kann und brê Warme ^»lcht uber
b Grad EeMus steigt. Dir kr aut artigen Pflanzen draiisvruchen
»je hellste Aufstellung.

»m fk̂ür unsere ftousiiere
«it«. LnkuLMtzl um Pferdetzui müsse» zuerst mit «mmn bol-

»erum/ Kkvischläael und einer aeeigneteu HaEn ^ ^ ufgemetetwerden. Rach dem Auruckschlageu des geluAete»^ Eisens wnosodann jeder Masel -einzeln anS dem Huf «nd «»« dMi « neu
«itiernt . Beim rohen Abreitzen«ttct Erre» odei Hufnogel wer
den sehr bänrig AL Hufe ausgebrvcheu oder sonst verletzt.

-m, Vstemüere und Sestügrl.
Der Stall der Siege mutz warm., trocken und bell sein: auch

soll er sich gut tiiftea lassen. DaS unÄtiaitc aber üt Srnckerbal-
tung des AregenVulleS Täglich mutz «» ^mSioll
SL LlS SL ' LlM«ääs  a. 8”s
Solchen Stoem.  W« itets sin Stavsi lunddaranEt dier
«amentlich sedackts. « nllrn von Seit « Sett such die vuke be¬
schnitten werbe

Staubbädcr für Hübner. Hübner, welche den grnizen Tan im
Hofe bernntützen und niit den Schnäbeln, in ihrem Gliederhcrumpicken, sind gewöhnlich mit Ungeziefer bekattet. bas sre
m-inigt und ibre Rutzdarkeit mnibert Nur solche Teere richtet
inan an einem sonnigen, trockenen Platze des Hofes tn einer
flaweu Kiste ein Staubbad !kr. welches aus txmtawn f&ano.
Sulk. Staub. Gips. Asche uiw. besteht. »>>> diesem Staubbad
puddelii sich die Hübner gerne und remigeu sich selbst von Milben

Unter der Entenschar gilt es. Auswahl zu üessen. Nur
srübreiie Tiere sind in den Zuchtstamni mifzunedmen. 8mrf-
enten, die ia vielfach als Eicrvroduzenten gehalten werdem
halt« man etwas knavv im Futter, da ne samt leicht an Beweg

"-"LL',"L"Ä!!LL !'«Sk. * ÄS • ygga
Seit gemästet: Gänse bis ,um November. Truthühner etwas
^ ^ Taube« beendigen setzt die Mauser. Rassetiere trennt man
vorteillmki nach Geschlechtern, damit die Brut nicht »u frnb
wieder einsetzt. Schlachttanbenzucht ist bei geeigneten Stalliingen
auch im Winter lobnenb. «„„{„a . ,, w » ,

Ueber die Bersntterung von Ende ln au . Kaninchen. Ma
schält die Eicheln ganz ab. bann werdens.e -mch vvndengronten
Feinschmeckern genommen. Das Abpellen m lvitie .uugrwwn»

Beschäftigung aber fobald der Kern erst ein ivenig rlngetrockiwt
ist, macht es tick, ganz aut, wenn man die Eicheln einmal durch-
fifiitfftftfi Sobnld die ElEeln Lrit vollstandlpl geti'üönet '
werden sie am betten gekocht: dir Schale svrinat dann nni mid
lätzt M Mt losloien. Durch das KoSe.i verlieren d e Eicheln
ihren herben Geschmack und werb« ,>rn dwsnn> Man »- »kllieber genontmen und gern gefressen. Bur Abwew. imig -niiwr
man die gelockten Kerne unter datz andere ^ etchfutzKr. Des.
gleichen wird emvioblen. bi« EKst , ickwten an lasten, yedc -falls aber nehmen dre Teere dieses Futter «wei in
ehier Form.

•w« luandnm-tzschastliches Allerlei. **•
«iAii « (Stattluftrme ioart Futter. lEmgesaiM von Pb-W.

tn 9i  t Füttert mau Bieh in einem Stalle von 8 Grad Wäriue
^ «^ S Lr 'Lilter Edeu . ^ wächst mU -edem,«-rkchmindenden Wärmegrad der Bedarf an Stahriing. ua,iw
Ställe sind also gleichbedeutend mit, Fntterverschwendung. Wird
SaÄsen der Stall von 8 Grad auswärts rrwarmt biß zu 1ö nnd
16 Grad, so sinkt mit iedem Grab der Bedars an N"brst°ne
um 2—8 v. H.. bis bei 16 Grad d« grrmgstc Men-ie Nnbrnu«
nötia ist nm bas Vieb aus der Hohe zu erhalten. Feder ver¬
ständig« Landwirt achtet deshalb auf eilte beständige Stallwarme
von 14—16 Grad.

Hurra I
Jetzt habe Ich

wieder Lust
zum Leben I

Magenleiden Mafefkrampf, Seiten¬
schigerzen, Säihlbesehw.

entstehen"«*»-, weil im Magen zuviel Säure ist. MiKtHrMag-
nesia nimmt die Siure fort, damit hört auch jeder Schmerz
auf was  taus . Dankschmb . bezeug., auch von (iOjahr. Magen-
leid. den. es geholf. hat. Mixtur Magnesia ist nur in. Apoth.
zu haben, wo nicht, wird d . Fabrik Wetter N,ederbreis1g-Rh.
g. Rückporto angewiesen, kann aucli von d. Apothek. 1 Uose
geg. ttacim. Mk. 2.50 zugesandt werden.

Betrieb steht unter Aufsicht eines prakt . Arzt.

H»t>er fein aße »« Snatet
.und « chuster Wer « ertfl.
Zv » r!h,« -rt . Geichirr«. Ledrr-
»foche«. Zeitstrhe , Pferde-
Rund WaMndechen, Riemen.
' Eüttet . « icke leidst ans-

belfern rein , aerreetöiei
me ne «orjüglichemm

Solid «, deste « Oltftruttion.
R«h! Stepp ' .ich rote Ma-

, fchin«. Seiet-, zu hendhabeu.
I (Änrontie für ÜinatAiotleh.

Pich» mit 3 mrschiedrnen
Nadeln und Garn 4 .** , 2 Stück
fflif. S .5Ä , 4 Stück nur M.
Lersendet uut. Anchn. Porto u. !!er-
packuug frei. In » Feld nur gegen
Boremfendung te« verraoM. <Lst

6em-g Eoh,
LaLvKrn'ü»derstrützr 102.

Vom zuständigen Kriegsaus¬
schuh genehmigte Sammlung:

Gutgetrocknete
Hje!-».ö!k«>>l>ii»Ikil

sowie « psekkeragehLuse
-am Preisev .Bt-t .—»roKilo
kaust sede Menge, auch kleinste
Mengen Mar Stamm,Dresden.
Angebote«. Lieferungen erbeten
an meine Hauptsawmelstelle für

Wiesbaden und Umgegend:
W.B»«etsk»er«er,Wi«dt»atzen

Dvtzheimer Straße 25
und di«durch Plakate kenntlichen
Zwrigfammelstrlleu. lM-1225

Wiesbaden«,
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